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			Das Buch

			Es ist ein offenes Geheimnis, dass Noels Herz allein für seinen besten Freund schlägt. Als Izaiah Noel erneut zurückweisen muss, zerbricht etwas zwischen ihnen. In jener Nacht kommt es zu einem tragischen Wendepunkt: Noel hat einen schweren Autounfall und schwebt zwischen Leben und Tod.

			Von Schuldgefühlen und Verzweiflung geplagt, gibt Izaiah ein stilles Versprechen: Sollte Noel je wieder gesund werden, wird er alles tun, um ihn glücklich zu machen – selbst, wenn er dafür all seine Prinzipien über Bord werfen muss. Doch als Noel aus dem Koma erwacht, wird schnell klar, dass nichts mehr so ist wie zuvor. Noel kann sich weder bewegen noch sprechen. Allein Izaiahs tägliche Besuche wecken seinen Kampfgeist.

			Während Noel Schritt für Schritt ins Leben zurückfindet, steht Izaiah vor den zwei schwersten Fragen seines Lebens:

			Was empfindet er wirklich für Noel?

			Und ist dieses Gefühl stark genug, um gegen den Sturm in seinem Inneren anzukommen?

		


		
			Die Autorin
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			C. Noxx ist Autorin dunkelbunter Geschichten, Weltenbummlerin und verliebt ins Leben. In ihren Geschichten wagt sie es, tief in die Gefühlswelt ihrer Figuren einzutauchen und über Schmerz, Nähe und Hoffnung zu erzählen.  Gemeinsam mit ihrem Mann pendelt Noxx zwischen Barcelona und Österreich und genießt dabei die Sonnenseiten des Lebens.

			Nach mehreren Veröffentlichungen im Selfpublishing hat ihre Dilogie ›Kryptonit‹ beim Main-Verlag ein Zuhause gefunden.
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			Widmung

			Jetzt weinst du – HE/RO, NESS
(Piano Version)
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			Prolog

			Alles in mir schreit danach, aus dem sterilen Raum zu flüchten.

			Mein Körper, der das Elend, das sich ihm ungeniert präsentiert, nicht länger mitansehen kann.

			Mein Geist, der mir fortwährend zuflüstert, ich allein trage die Schuld an dieser schrecklichen Misere.

			Meine Seele, die beim herzzerreißenden Anblick meines besten Freundes Stück für Stück zerbricht.

			Obwohl jeder Besuch auf der Intensivstation nach Gift schmeckt, gebe ich mir weiterhin die volle Dosis. Die Selbstvorwürfe treiben mich unerbittlich an, zwingen mich auf diesen mittlerweile so vertrauten Stuhl neben dem kalten Metallbett – zwischen die vielen piependen Maschinen, die mir eine Heidenangst machen.

			Es ist nicht der Lärm, vor dem ich mich fürchte, sondern das drohende Schweigen, das sich wie eine düstere Vorahnung mit den regelmäßigen hohen Tönen abwechselt und immer länger zu werden scheint. Ich habe Angst vor dem Moment, in dem sein Körper aufhört zu kämpfen. Wenn sich die Stille wie ein eisiger Schleier über uns legt und alles endet.

			Eine Frau vom Reinigungspersonal reißt mich aus meinen düsteren Gedanken. Wie jeden Abend wischt sie mit dem hellgelben Tuch über das Bettgestell. Der Geruch von Desinfektionsmittel steigt mir in die Nase.

			»Guten Abend«, sagt die Dame freundlich und geht weiter. Ich konnte mich nicht einmal dazu überwinden, die Mundwinkel anzuheben.

			»Bitte, wach auf!« Mein Flehen verhallt in der Trostlosigkeit des hellen Raums, in dem Noels Bett neben einem zweiten vor der blankgeputzten Fensterfront steht. Diese gewährt den Besuchern einen ›erfrischenden‹ Ausblick auf den Stadtfriedhof. Dem Architekten gehören jegliche Bescheinigungen entzogen.

			Erneut greife ich nach seiner Hand, schiebe meine Finger zwischen seine und nehme die Wärme wahr, die von ihnen ausgeht. Sie passt nicht zu dem Erscheinungsbild des Jungen vor mir, denn in Anbetracht der fahlen Hautfarbe würde man meinen, seine Hand sei kalt.

			»Alles gut, du bist in Sicherheit.«

			Ich streichle sanft über die zerschundene Haut. Diesmal würde mich sein selbstverliebtes Lächeln, das er leider nicht nur mir, sondern gleich der ganzen Welt schenkt, nicht zur Weißglut bringen. Selbst wenn er mir den Mittelfinger entgegenstrecken würde, wäre ich der glücklichste Mensch der Welt.

			Aber er liegt nur da. Noch gehört er nicht zu den fünfunddreißig Prozent, die nach einem schweren Schädel-Hirn-Trauma sterben. Doch diese verdammte Zahl schwebt über uns wie eine unheilvolle Gewitterwolke. Schwer und dunkel, und bereit, sich jeden Moment zu entladen.

			Deswegen ignoriere ich das wilde Hämmern meines panischen Herzens, die zitternden Finger und die heißen Tränen, die unaufhörlich ihren Weg über meine Wangen finden.

			Ich werde bei ihm bleiben.

			Ich gehe nicht weg.

			Diesmal nicht.

			›Hold On‹ – Chord Overstreet
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			Kapitel 1

			1 Woche zuvor

			Sollte diese Autofahrt doch noch ein gutes Ende finden … ich werde den Asphalt küssen, auf dem wir zu stehen kommen. Noel ist seit zwei Tagen im Besitz eines Führerscheins, aber wo er den geklaut hat, kann ich mir beim besten Willen nicht erklären.

			Unmöglich, dass er es auf legalem Weg durch eine Fahrprüfung geschafft hat. Seine Eltern haben mehr Kohle als die Bundesbank, was den schnittigen Audi erklärt. Bestimmt haben sie ihm die Lizenz dazugekauft und hoffentlich zeitgleich eine gute Unfallversicherung abgeschlossen.

			»Dir ist schon klar«, frage ich mit mühsam erzwungener Ruhe, »dass Ortsschilder keine Deko, sondern ein Hinweis auf eine Geschwindigkeitsbegrenzung sind?«

			Meine Finger krallen sich in den Türgriff, als wir in einen Kreisverkehr einfahren. Eher schlittern wir hinein, denn die Reifen quietschen wie im Motorsport. Das Duftbäumchen um den Rückspiegel flattert aufgeregt, als stünde es ebenfalls Todesängste durch. Jedes abrupte Bremsen, jeder Beinahe-Unfall lässt meinen Puls schneller rasen, als es Noels Wagen tut.

			Noels Blick wandert zum Tachometer, weswegen er die Frau am Zebrastreifen übersieht. Es ist das dritte Stoßgebet, das ich in den letzten zehn Minuten in Richtung Himmel schicke. Ein Glück, dass die Dame mit der Einkaufstüte auf dem Arm gewartet hat, ob der Irre neben mir bremst. Mir hätte mein strotzendes Selbstbewusstsein weisgemacht, dass jedes Vehikel bei meinem majestätischen Anblick erzittert und stehenbleibt.

			Spoiler: Ich wäre nun tot!

			»Oh. Oops.« Noel betrachtet wohl noch den Mittelfinger der Frau im Rückspiegel, weswegen er…

			»Brems!« Meine Hand knallt auf das Armaturenbrett und ich bin ehrlich beruhigt, mit dem Aufschlag nicht den Airbag ausgelöst zu haben. Doch wo ein rollender Ball ist, sind Kinder meist nicht weit.

			Tatsächlich flitzt eine Horde davon Sekunden darauf vor dem nagelneuen Wagen mit der schicken LED-Ausstattung über die Straße.

			Die haben definitiv weder nach links noch nach rechts geschaut …

			Während Noel in Schockstarre weiterhin die Bremse durchdrückt, obwohl das Auto längst steht, betätige ich die Hupe. Die Kinder schrecken zusammen, was ihnen hoffentlich eine Lehre ist.

			»Okay«, meint Noel und wischt sich die bestimmt ebenfalls schweißnassen Hände an seiner kurzen Jeans ab, »das war’s. Busfahren ist gar nicht so schlecht.« Seine Stimme zittert so krass wie mein Körper.

			Noel macht Anstalten, sich abzuschnallen, doch ich – lebensmüde wie ich nun mal bin – halte ihn davon ab. Leider ertaste ich dabei seine Hand, anstatt seinen Unterarm, was uns auseinanderfahren lässt. Eine Peinlichkeit, die sich seit Anbeginn unserer Freundschaft wiederholt.

			Um davon abzulenken, schalte ich die Warnblinkanlage ein, damit uns die näherkommenden Autos überholen können. Danach drehe ich mich zu ihm. Schweiß zeichnet sich auf seiner Stirn ab, der seine strohblonden Haare an der Haut kleben lässt. Stoßweise zieht er das weiße Crop Top vom Körper, um sich Luft zuzufächeln.

			»Wenn du jetzt aussteigst, speicherst du die Situation als negativ ab. Und was dann?«

			Er ist sichtlich genervt von den schlauen Sprüchen, die ich aus meinen vielen Büchern habe, und er wird auch dieses Mal einen Teufel tun, mir zu antworten – deswegen übernehme ich das für ihn: »Dann wirst du ewig Angst vor dem Autofahren haben. Willst du das?«

			Er sieht mich entgeistert an und schießt zurück: »Ich hatte gerade fast ein ganzes Dorf auf dem Gewissen. Willst du das?!«

			Unfassbar, wie hoch er seine geschwungenen Augenbrauen anheben kann. Anders als seine Haare ertränkt er die nicht regelmäßig in Wasserstoff, weswegen sich der platinblonde Boybandhaarschnitt noch stärker von seinen dunkel umrahmten Augen abhebt.

			Wie immer, wenn er nervös ist, knabbert er auf seiner Unterlippe, was seinen rechten Eckzahn entblößt. Das Einzige an ihm, das nicht perfekt zu sein scheint. Obwohl Noel eine Zahnspange getragen hat, als wir uns kennenlernten, tanzte sein Zahn nach dem Abnehmen der Brackets aus der Reihe. Er steht ein wenig ab, was nur auffällt, weil Noels Gesicht unnatürlich symmetrisch ist. Ich kenne niemanden mit einer so geraden Nase und einer solch ebenmäßigen Haut.

			Beim Zustieg in diesen Todesritt habe ich ernsthaft darüber nachgedacht, die Beifahrerseite von nun an zu bevorzugen, wenn ich dafür sein Lächeln kassiere. Die Aussicht auf seinen verrückten Eckzahn kann nur leider nicht über seine Fahrkünste hinwegtäuschen.

			»Du hast niemanden umgebracht«, erwidere ich und lehne mich zurück in den Sportschalensitz. »Und damit das so bleibt, sollst du üben. Also, gib Gas. Aber nur so viel, wie erlaubt ist.«
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			Aufgelöst wie Olaf der Schneemann im Sommer kommen wir am Parkplatz des Kinos an.

			»Na? Hat dein neues Auto etwa keine Klimaanlage?« Dunja möchte Noel die strähnige Mähne zurückkämmen, doch er dreht genervt den Kopf zur Seite, um ihren Fingern auszuweichen.

			»Daran lag es definitiv nicht«, raune ich an seiner Stelle und tupfe mir mit dem Saum des T-Shirts den Schweiß von der Stirn. Mir entgeht Noels Blick auf meine hart antrainierten Bauchmuskeln nicht. Automatisch spanne ich sie an.

			Ich Prolet, als ob ich das nötig hätte. Ein jeder unserer kleinen Truppe ist mittlerweile im Bilde darüber, dass er ein bisschen – so, wie er nur ein bisschen ein schlechter Autofahrer ist – auf mich steht.

			Das macht unsere Freundschaft nicht einfacher, an der ich dennoch eisern festhalte. Ist es egoistisch, ihn nach wie vor an meiner Seite wissen zu wollen, obwohl er in mich verliebt ist? Vermutlich.

			»Ey, Izaiah. Hast du eine Reservierungsnummer für uns?« Max war mein bester Freund, bevor sich Noels Familie nahe unseres Stadtteils niedergelassen hat. Dort wo man sich, anders als in Rheydt, nachts allein auf die Straße trauen kann.

			Es wundert mich bis heute, dass er den Schönling neben mir bedingungslos als neuen Lieblingsmenschen in meinem Leben akzeptiert hat. Vermutlich, weil er auch seiner ist – was mich wiederum äußerst stört.

			Wie immer kaut Max lässig auf seinem Kaugummi, damit möchte er bestimmt Dunja beeindrucken. Leider interessiert sich die Schönheit mit den langen schwarzen Haaren nur für Noel, und der wiederum hat eine Schwäche für mich.

			Ebenfalls mit von der Partie ist Natascha, auf die ich anhand dieser Gleichung stehen müsste, denn sie fährt auf Max ab. In der Grundschule hatte ich tatsächlich etwas Bauchflattern für sie übrig, kann mir aber beim besten Willen nicht mehr erklären, warum. Bestimmt ließ ich mich von ihren täglichen Pausenbroten in Herzform blenden.

			Ich lasse das T-Shirt wieder meinen Körper bedecken und zücke mein Handy. »Die Nummer ist 203«, lese ich vom Display ab. »Ich hole die Karten.«

			»Ich komme mit!« Natascha eilt mir nach.

			Um Max eifersüchtig zu machen, wirft sie das blond gesträhnte Haar über die Schulter. Der nimmt davon keine Notiz, doch mir bringt es einen bitterbösen Blick von Noel ein.

			Manchmal benimmt er sich, als wären wir ein altes Ehepaar, wohingegen sich die restliche Truppe wie hormongesteuerte Teenager aufführt. Dabei ist selbst unser Kamikaze-Nesthäkchen endlich neunzehn.

			»Sag mal …« Natascha wackelt vielsagend mit den Augenbrauen, als wir uns im weitläufigen Foyer in die wartende Menschenschlange einreihen. »Du und Noel. Was ist das?«

			Ich habe es so satt.

			»Dasselbe wie bei dir und Max«, erkläre ich trocken und inspiziere dabei gelassen meine Fingernägel. »Während du ihm wie ein Hündchen hinterherrennst, verfrachtet er dich jeden Tag aufs Neue in die Friendzone.«

			»Autsch!« Sie zieht die Hände ans Brustbein.

			Ja, autsch. Doch inzwischen sollte sich herumgesprochen haben, dass dieses Thema tabu ist. Auch ohne nervende Kommentare war es bislang kompliziert genug. Die vielen klugen Ratschläge oder Spekulationen unserer Freunde brauche ich nicht als zusätzlichen Ballast.

			Die Dame an der Theke streckt mir nach Vorzeigen der Reservierung fünf Tickets entgegen. Noch im selben Moment, in dem ich mich zu Natascha umdrehe, suche ich die höchste Nummer der zugewiesenen Sitze. Fünfzehn. Noel wird die niedrigste bekommen, damit er während des Films nicht auf irrsinnige Ideen kommt.

			Gedankenverloren wende ich mich ab, doch Natascha durchschaut meinen Plan. »Soll ich neben dir sitzen?«

			Sie hat die Frage nicht einmal vollständig ausgesprochen, da drücke ich ihr bereits die Karte mit der Nummer vierzehn in die Hand.

			Als wir mit unseren Tickets bewaffnet die anderen wiederfinden, hält Noel meine Lieblingssüßigkeiten in der Hand. Betont lässig drückt er die goldene Packung gegen meine Brust. So, als wäre das keine große Sache.

			Und doch weiß er als einziger Mensch dieser Welt, wie viel mir diese Geste bedeutet. Schokolade oder Spielzeug gab es in meiner Kindheit nicht, doch davon ahnt niemand etwas. Nicht einmal Max oder Natascha wissen, wie ich aufgewachsen bin, obwohl wir seit der ersten Klasse miteinander befreundet sind.

			Meine Eltern verboten jeglichen Besuch und womöglich war das besser so. Hätten die beiden den Wohnwagen gesehen, wären sie vermutlich direkt geflohen. Vom Campingplatz ebenso wie aus meiner kleinen, fragilen Welt. Dann hätte ich niemanden mehr gehabt. Keinen Lichtblick, nur noch das Gewitter, das regelmäßig zu Hause über mich hereinbrach.

			Obwohl Noel bestimmt mit ständig wechselnden Nannys und teuren Privatschulen gefühlt in einer anderen Galaxie aufgewachsen ist, habe ich mich ausgerechnet ihm anvertraut.

			Seine Eltern jonglieren an der Börse, als wären sie auf einem Jahrmarkt, was die schmucke Bude am Stadtrand erklärt, die sie vor drei Jahren gekauft haben. Nein, nicht einfach nur ein protziges Haus, sondern eine Villa, die aussieht, als hätte jemand das Wort ›Dekadenz‹ bei Google eingegeben und dann auf ›Bestellen‹ geklickt.

			Schon als Kinder haben wir uns gefragt, was sich hinter dem zwei Mann hohen Zaun verbirgt. Nun wissen wir es: ein beheizter Pool, ein Billard- und Musikzimmer und sogar ein Waldstück. Ich bin gerne dort, vor allem, weil Noel ständig sturmfrei hat. Die Beziehung zu seinen Eltern ist so kühl wie der Marmor in der Eingangshalle, aber zumindest hat er welche.

			Physisch gesehen habe ich die ebenfalls, doch den Kontakt zu ihnen habe ich vor drei Jahren abgebrochen. Kurz bevor der damals sechzehnjährige Noel wie ein Wirbelwind in mein Leben gefegt kam und seitdem ordentlich Chaos verbreitet.

			»Hier, eure Karten.« Ich teile sie der Reihe nach aus, woraufhin Noel nach einem kurzen Blick darauf eine Schnute zieht. Das kann er verdammt gut, und ehrlich gesagt kenne ich niemanden, der mit einer Grimasse so niedlich aussieht. Er schafft es dabei sogar, das Septum mit der Oberlippe ein Stück anzuheben.

			Natascha tritt neben ihn und fragt: »Noel, möchtest du tauschen? Izaiah hat Sitz Nummer fünfzehn.«

			Fassungslos blicke ich ihr entgegen und sehe mit an, wie das besagte Ticket den Besitzer wechselt.

			»Kleine Retourkutsche für die Friendzone«, raunt sie mir im Vorbeigehen zu. »Außerdem sieht er zu gut aus, um neben Max zu sitzen.«

			Dieses Biest! Und doch kann ich sie verstehen. Noel ist nicht einfach bloß ein hübscher Kerl. Nein, er ist schöner als jedes Model. Einzig seine Körpergröße würde ihm bei dieser Berufswahl im Weg stehen, denn er reicht mir knapp bis zur Nasenspitze.

			Trotzdem gibt es kaum jemanden, der ihm keinen zweiten Blick schenkt. Oder einen dritten. Selbst Männer schauen ihm regelmäßig hinterher, und ich bezweifle stark, dass sie alle am selben Geschlecht interessiert sind.

			Ich weiß nicht genau, woran es liegt. Vielleicht an seinen markanten Wangenknochen, den perfekt geschwungenen Augenbrauen oder den leicht gewellten, blonden Haaren, die ihm ständig in die Stirn fallen.

			Im Kontrast zu seinem kitschig-engelhaften Erscheinen stehen sein unbändiges Temperament und die Piercings. Wenn er am schwarzen Ring mittig seiner Unterlippe knabbert, entblößt er damit die unnatürlich weißen Zähne, inklusive dem einen frechen Eckzahn.

			Kurz gesagt: Gott hat so manches Schmuckstück gezaubert. Man denke an imposante Pfauen oder duftende Rosen, aber bei Noel hat er eindeutig übertrieben. Als hätte er bei dessen Erschaffung seine beste Schürze angezogen und die edelsten Zutaten gemixt.

			Max hat sich bislang nicht zu seiner Sexualität geäußert und womöglich ist Nataschas Angst nicht unbegründet. Nun bin ich doch minimal froh über den Umstand, Noel an meiner Seite zu wissen. Nicht, dass ich Max nicht vertraue, eher ist es meine ausgeprägte Verlustangst, die mir tagtäglich das Leben erschwert.

			Noels nicht von der Hand zu weisende Eleganz wird von der Dunkelheit im Kinosaal verschluckt, als er sich neben mich setzt. Viel zu schnell beweist er mir allerdings dann doch, dass selbst er nicht perfekt ist.

			»Oh, diesen Film müssen wir unbedingt zusammen gucken!«, plappert er beim ersten Trailer los. »Also, ich habe ihn schon gesehen, auf Kino.xt. Super Film, aber das Ende ist so traurig. Ihr Kind stirbt am Schluss, weißt du?« Große Kulleraugen werden vom einfallenden Licht in Szene gesetzt, als er mir ehrlich betroffen entgegenblickt.

			Mit einem strafenden Seitenblick schnappe ich mir das erste Gummibärchen und lutsche darauf herum. Dürfte ein rotes gewesen sein, dabei mag ich nur die grünen und weißen. Mit zusammengekniffenen Augen durchsuche ich die Packung nach meinen Opfern. Den Rest werde ich der Quasselstrippe neben mir schenken, um sie wenigstens sekundenweise zum Schweigen zu bringen.

			»Was?« Seine Stimme überschlägt sich vor Entrüstung. »Ich bewahre dich nur davor, wie ich in Tränen auszubrechen. Wäre dir als starker, taffer Typ doch bestimmt peinlich.« Er betatscht meinen Bizeps, zieht die Hand aber schnell genug kichernd zurück, ehe ich ihm auf die Finger klopfen kann. Ich beiße die Zähne zusammen.

			Von irgendwoher vernehme ich das erste »Pscht.« Ich schließe mich dem Unbekannten an, was Noel gekonnt ignoriert.

			»Oh, ›Barbie‹!«, ruft er aufgeregt. Fehlt nur, dass er begeistert in die Hände klatscht. Tut er eine Sekunde später auch. Ich atme tief durch.

			»Aber den schauen wir, oder?« Er richtet sich etwas auf, um besser sehen zu können, bevor er uns erwartungsvoll der Reihe nach anblickt.

			Wisst ihr, Noel redet gerne. Das ist okay, denn ich tue es nicht, und so ergänzen wir uns im Alltag hervorragend. Aber wenn ich etwas hasse … wirklich, wirklich hasse! … dann ist es, wenn jemand beim Fernsehen spricht. Es gibt nur eine Sache, die schlimmer ist: Wenn es jemand nicht schafft, im Kino die Klappe zu halten.

			Ich drehe mich ihm zu und werde sofort vom Strahlen seiner goldschimmernden Augen geblendet, als das Licht des Projektors über sein Gesicht zuckt. Einen kurzen Moment schließe ich meine Eigenen und atme durch, bis ich glaube, damit klarzukommen.

			»Wenn du mir versprichst, eine Stunde lang nicht dazwischen zu quatschen, schaue ich mit dir ›Barbie‹.«

			Das plötzliche Losprusten unserer Freunde erschreckt uns beide und mir wird klar, dass wir soeben zu dieser einen verhassten Gruppe im Kinosaal wurden, die es immer gibt.

			Noel nickt artig und klemmt sich die gefalteten Hände zwischen die Oberschenkel, wodurch seine Schultern nach vorne fallen.

			Ich schüttle schmunzelnd den Kopf. Manchmal kommt er mir viel erwachsener vor als ich, obwohl er eineinhalb Jahre jünger ist. Doch in Momenten wie diesen gleicht er trotz seiner neunzehn Jahre einem Kleinkind.

			»Schafft er nie«, murmelt Max.

			»Niemals«, höre ich Dunja und selbst Natascha schließt sich der Wette an: »Kommt drauf an, wie doll er Barbie liebt. Aber nö, eher nicht.«
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			Noel sieht zum bestimmt zehnten Mal auf die Uhr, was sein Gesicht immer wieder im Schein der Smartwatch aufleuchten lässt. Gleich ist die Stunde rum und ich genieße die letzten Minuten in seliger Ruhe.

			Zumindest das bisschen, das man in einem Marvel-Streifen abbekommt. Dieser dauert eindeutig zu lange, um Noel bis zum Ende stummschalten zu können.

			Auch wenn ich mir bereits Gedanken gemacht habe, wie ich ihn weiterhin zum Schweigen animieren könnte … Die Deals, auf die er sich einlassen würde, wären allerdings äußerst kontraproduktiv für unsere Freundschaft, also warte ich die letzten Minuten ab.

			Er zieht so scharf Luft ein, als hätte er sie die ganze Stunde lang angehalten.

			»Also?«, fragt er und beglückwünscht sich innerlich sichtlich für die Glanzleistung. Sein Grinsen ist überirdisch.

			Es bringt mich so sehr aus dem Konzept, dass ich mich bemühen muss, regelmäßig weiter zu atmen, weswegen ich nur nicke.

			Noels Unterarm liegt seit geraumer Zeit dicht an meinem. Ich gewähre ihm die Nähe, auch wenn sie mir nicht behagt. Irgendwann werde ich ihm die Wahrheit sagen müssen und damit all seine Hoffnungen zerstören.

			Aber nicht an diesem Abend und vermutlich auch nicht am nächsten.

			»Darf ich deine Hand halten?«, erkundigt er sich leise. Sehr leise. Diesmal sieht er mich nicht an, obwohl er den Kopf nahe an meinen lehnt, damit die anderen ihn nicht hören.

			Demonstrativ ziehe ich den Arm weg. Womöglich ist heute doch kein so schlechter Zeitpunkt für ein Gespräch.

			›Sunset‹ – The Lowe Bros

		


		
			2 Jahre zuvor

			Herr McCoy. Nehmen Sie doch …«

			»Er ist so ein Wichser!« Die Tür rattert hinter mir ins Schloss und der weiße Vorhang am gegenüberliegenden Fenster nutzt den Durchzugswind, um in den Raum zu tanzen, dann beruhigt er sich. Von diesem Gemütszustand bin ich meilenweit entfernt. Meine Lunge brennt wie Feuer, so schnell bin ich gelaufen. Womöglich liegt es auch am durch diesen Penner ausgelösten hohen Zigarettenkonsum.

			Wie viel habe ich heute geraucht? Eine Packung? Es ist erst sechzehn Uhr, was bedeutet, dass ich das Nikotin innerhalb von fünf Stunden inhaliert habe. Meine Freunde denken, ich sei ein fauler Sack, weil ich oft erst mittags aufstehe. Sie wissen nichts von den Schlafstörungen, die mir unaufhörlich Sand ins Getriebe streuen. Seit sie wieder da sind, laufen meine Tage nicht mehr rund.

			»Also nochmals: Nehmen Sie Platz.«

			Kann sie sowas von vergessen! Unmöglich kann ich an diesem beschissenen Nachmittag stillsitzen, also tigere ich weiterhin wie ein Depp durch das ›Wohnzimmer‹, wie sie es nennt. Der Raum erinnert tatsächlich daran, hat sie gut hinbekommen. Sogar ein riesiger Flatscreen wurde an der Wand über dem apfelgrünen Sofa montiert.

			»Herr McCoy, lassen Sie sich Zeit. Danach zählen Sie bis zehn. Versuchen Sie, hier in diesem Raum anzukommen. Eins, Sie spüren den Boden unter Ihren Füßen. Gerne können Sie dafür die Schuhe ausziehen.«

			Ach, stimmt. Die habe ich glatt vergessen. Meinte sie nicht eben noch, ich könne mir Zeit lassen? Trotzdem fliegen meine Vans durch den Raum.

			»Zwei, Sie werden sich Ihrer Hände bewusst, indem Sie diese für fünf Sekunden zu einer Faust ballen und danach öffnen. Spüren Sie das Kribbeln in den Fingern.«

			Pah! Dieses Kribbeln ist doch daran Schuld, dass ich hier meine Zeit absitzen muss. Hätte mir jemand gesagt, wie beschissen das ist, wäre meine Wahl auf den Knast gefallen. Und all das nur wegen eines Flachwichsers, der mich blöd von der Seite angemacht hat!

			Gut, womöglich gehörte ihm der Laden, in dem ich etwas mitgehen lassen wollte.

			»Drei. Indem Sie fünfmal tief einatmen, wird …«

			»Ist ja gut. Ich bin hier!«, unterbreche ich ihren Monolog und platziere meinen Hintern im Schaukelstuhl links vom Sofa, um in Bewegung bleiben zu können. Mir ist schleierhaft, warum sie sich nur mit mir unterhält, wenn ich sitze. Ist so ein Tick von ihr und weil ich freundlich bin, nehme ich darauf Rücksicht.

			»Das freut mich. Wie geht es Ihnen heute?«

			Ihr falsches Lächeln provoziert mich auf einer Ebene, zu der nur wenige Menschen Zugang haben.

			Auch ohne die ›Zwei‹ balle ich die Fäuste und atme tief durch, lasse aber schnell los, als meine Therapeutin in ihrem Block zu schreiben beginnt. Vermutlich steht dort so etwas wie: ›Der Klient mit der Störung im Sozialverhalten rastet beim Lufthauch einer Provokation aus.‹

			Da ich nicht in den Knast will, ziehe ich tief Luft durch die Nase und besinne mich. Frau Lust – ja, die heißt wirklich so, und nein, der Name hilft ihr auch nicht weiter – rückt ihre hässliche orangene Brille zurecht. Selbstgefällig nickt sie mir zu. Ein stilles ›So ist es brav‹ spiegelt sich in ihrer Mimik wider und zeigt mir unmissverständlich, wer von uns beiden hier drin das Sagen hat.

			»Es geht mir nicht so gut«, antworte ich wie ein abgerichtetes Hündchen, wenn auch spürbar verkrampft. Müsste ich mich dabei im Spiegel sehen, würde ich mir selbst ins Gesicht kotzen.

			»Warum geht es Ihnen heute nicht so gut?« Gelangweilt wie immer lehnt sie sich zurück.

			Heute. Als hätte ich nicht ganz andere Probleme als den heutigen Tag.

			Erst vor zwei Monaten wollte ich mir seinetwegen das Leben nehmen. Leider ist mir dieses, sagen wir Missgeschick, vor der Psychotante herausgerutscht, und so muss ich nun wegen meines losen Mundwerks Tabletten schlucken.

			Also, ich sollte. Tue ich natürlich nicht, weil ich diese Störung nämlich nicht habe. Ehrlich! Ich habe es gegoogelt.

			Noch nie in meinem kümmerlichen Leben habe ich Tiere gequält, zumindest nicht mehr als der Otto-Normalverbraucher, der unschuldige Lebewesen für ein bisschen Geschmack auf der Zunge foltern und töten lässt. Wir sind doch alle Freaks.

			Ein weiteres Indiz für die mir angedichtete Diagnose wäre Mobbing – als Täter versteht sich. Das habe ich höchstens bei Mitschülern gemacht, bei denen es ohnehin schon egal war. Und doch nur, um nicht selbst verdroschen zu werden. Genug, dass mir das Zuhause ständig blühte.

			Außerdem kann ich sehr wohl mitfühlend sein! Ein weiterer Beweis, der gegen Frau Lusts Diagnose spricht. Gut, die Anzahl der Personen, bei der es mir nicht egal ist, wenn sie abkratzen, hält sich in Grenzen.

			Zumindest bei einem Menschen wäre es eine echte Tragödie. Seit seinem plötzlichen Auftauchen kann ich nicht mehr ohne ihn. Er jedoch prima ohne mich, und dieses Wissen frisst mich von innen auf.

			Es war die erneute Angst, ihn zu verlieren, die mich beinahe ins Wasser gehen ließ. Genauer gesagt in einen Fluss. Noch genauer: Ich hatte geplant, den direkten Weg von einer 128 Meter hohen Brücke zu nehmen. Hab es aber nicht getan, was erwartet die Therapeutin also? Job erfüllt.

			»Herr McCoy?«

			Mein Kopf schnellt hoch. »Ähm. Also heute geht es mir nicht so gut, weil …« Ich atme tief durch, starre auf meine weißen Socken hinab und sehe dennoch ihn mit dieser Tussi ins Taxi steigen. »Fuck, es ist doch immer dasselbe!«

			Müde wische ich mir mit den Händen über die Augen, während ich meinen Kopf gegen die Lehne des Schaukelstuhls sinken lasse. »Er laugt mich aus. Seine bloße Anwesenheit beraubt mich meiner Kraft. Und dann kommt die Angst dazu.«

			»Dass Sie ausrasten?« Frau Lust lehnt sich mir wie eine sensationsgeile Reporterin entgegen, was nicht zu ihrem sonstigen Naturell passt.

			Mir ist klar, worauf sie wartet. Der kleine Gangster, ich, soll endlich zugeben, eine Bedrohung für die Allgemeinheit darzustellen. Damit sie mich wegsperren lassen kann.

			»Dass ich einen Schritt zu weit gehe und nie wieder zurückkann«, formuliere ich ihre Unterstellung um. Meine Gewaltbereitschaft ist nicht die einzige Grenze, bei der ich Gefahr laufe, sie in seiner Nähe zu überschreiten, das weiß sie.

			»Wo befänden Sie sich, wenn Sie es zuließen?«

			Sie möchte hören, dass ich im Knast lande, aber das ist schon lange nicht mehr meine größte Furcht.

			»In einer destruktiven Beziehung, aus der wir nicht unbeschadet herauskommen.«

			Denn im kranken Gegensatz zu meinem innigsten Wunsch besteht auch meine größte Angst in einem uns. Weil dann nur einer übrig bleiben würde. Spätestens wenn er merken würde, wer ich wirklich bin, würde er mich verlassen.

			Und dann?

			Würde ich springen.

			Warum?

			Weil ich ein abgedrehter Psycho bin, und es wundert mich, dass keiner meiner Freunde das je begriffen hat.

			»Wünschen Sie sich das denn? Eine Beziehung?« Ihre Schaulust scheint beendet, denn sie lehnt sich zurück und untersucht ihre schwarze Stoffhose auf Fussel.

			»Ich wünsche mir Frieden«, sage ich ehrlicher, als ich es beabsichtige, »doch den kann er mir nicht schenken. Er ist pures Chaos und ich ein Typ, der seinetwegen jeden Tag am Durchdrehen ist.«

			›Meine Soldaten‹ – Joel Brandenstein
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			Kapitel 2

			Kino gehen. Was für eine Scheißidee! Klar, war ja auch nicht meine.

			Natascha wollte sich an Max ranwerfen, und da sich das als ein Tritt ins Leere erwies, hat sie uns kurzerhand zu sich nach Hause eingeladen. Es ist Samstag Abend und schneller, als ich schauen kann, sind viel zu viele Leute in der fünfzig Quadratmeter kleinen Wohnung.

			Surprise, surprise: Ich mag das nicht. Menschen im Allgemeinen, und schon gar niemanden, der mir auf die Pelle rückt. Meine Freunde sehen das anders, nur Noels Verhalten zeigt leichte Anzeichen von Unwohlsein.

			Er steht unsicher an der Kücheninsel, versucht, halbherzig Smalltalk zu führen. Hier wirkt er seltsam zurückhaltend, nicht so überdreht wie in der schützenden Anonymität einer Diskothek, wo er aufblüht, sich in Szene setzt, provoziert, tanzt und flirtet.

			Zumindest empfinde ich es so, wenn er sich von jedem dahergelaufenen Trottel ansprechen lässt. Meist sind es Frauen, die er wie ein Magnet anzieht. Und wohl auch auszieht, denn ich musste mehr als einmal mitansehen, wie er mit dem schönsten Mädchen des Clubs nach Hause ging.

			In solchen Nächten ist er jemand, der sich in der Masse verliert, während ich am Rand stehe, unfähig, ihm zu folgen. Es ist nicht nur Eifersucht, die an mir nagt – es ist das Gefühl, ihn an eine Welt zu verlieren, zu der ich keinen Zutritt habe.

			Jetzt aber scheint es, als halte Noel den Smalltalk nur mit Mühe und Not aufrecht, den ihm Nataschas alte Schulfreundin aufzwingt. Marlene, glaube ich. Sie umwickelt ihr Haar, klimpert mit den Wimpern und versucht ihr Glück.

			Sie ist hübsch, ohne Zweifel, und ich frage mich zum gefühlt hundertsten Mal, wie Noel es immer wieder schafft, so viele Frauen für sich zu gewinnen. Optisch ist der Blondschopf nämlich so was von gay.

			Auch heute trägt er zu seiner zerrissenen Jeans, die mehr nackte Haut als Stoff zeigt, ein weißes Top, das gerade noch seine Rippen verdeckt. Natürlich, andernfalls könnte niemand den rosa Stecker in seinem Bauchnabel bewundern. Oder das Nippelpiercing, das sich unter dem dünnen Stoff deutlich abzeichnet. Genervt von mir selbst verdrehe ich die Augen.

			Mir ist bewusst, dass ich polarisiere, und vielleicht ist es bloß ein Trend, der an mir vorüberzog. Wie dem auch sei, Noel und ich sprechen nicht über seine sexuelle Orientierung, es ist zu gefährliches Terrain. Sein Outfit und das lockere Handgelenk beim Gestikulieren reichen meinem Schubladendenken völlig.

			Da ich mit Noel hier bin, lasse ich mich aufs Sofa fallen und scrolle durch Instagram, was schnell genauso öde wird wie diese spontane Privatparty. Mein Unterbewusstsein übernimmt die Kontrolle, und bevor ich es merke, wandern meine Augen suchend durch den Raum.

			Nun ist sein Gegenüber ein Kerl mit meiner Statur. Groß, muskulös, und wie ich hat er jede Menge Tattoos. Seine Haare sind ebenfalls kurzgeschoren, bloß trägt er keine Kappe.

			»Er scheint einen gewissen Typ Mann zu bevorzugen, was Ice?« Max setzt sich neben mich und nutzt den Couchtisch als Fußablage. Dabei ächzt er, als hätte er eben das Ziel eines Marathons erreicht.

			»Scheint so.«

			Ich werde mit Natascha sprechen, damit sie sich in Zukunft besser überlegt, welche Personen sie in ihre Wohnung lässt. Der Typ ist mir nicht geheuer. Beinahe muss ich bei dem Gedanken lachen, dass ich mir ausgerechnet bei meinem Ebenbild Sorgen um Noel mache.

			Max sieht ebenfalls nicht begeistert aus, doch dann lenkt er meine Aufmerksamkeit mit einer absurd komischen Frage auf sich. »Sag mal, will Natascha etwas von mir?«

			Ich starre ihn an, als hätte er eben gefragt, ob die Erde rund ist. »What the fuck, Max! Im Ernst?!«

			Wie blind kann man sein?

			»Nicht, oder?« Er sieht beschämt auf seine Finger. »Ich dachte nur, weil sie im Kino …« Wirsch fährt er sich mit der Hand in den Nacken, der von seinen hellbraunen Haaren bedeckt wird.

			»Ja, Max!«, unterbreche ich sein Gestammel. »Natascha ist seit der Grundschule in dich verliebt.« Bislang ging ich davon aus, er sei schlicht nicht an ihr interessiert, weshalb ich dieses Thema nie angesprochen habe. »Und Dunja?« Wollte er Natascha mit seinen Flirtversuchen etwa eifersüchtig machen? Womöglich sollte ich öfter mit meinen Freunden sprechen.

			»Alter, die steht auf Fr…«

			Weiter kommt Max nicht, denn Noel stolpert vor meine Füße, als der tätowierte Wichser mit ihm torkelnd durch die Gegend tanzt. Schon landet mein bester Freund grinsend auf meinem Oberschenkel. Witzig, ich kann der Situation nichts Lustiges abgewinnen.

			»Verpiss dich, du Schwuchtel!« Den Glatzkopf trete ich von mir, da sein Bein die Frechheit besitzt, mich zu berühren. Noel folgt ihm schwungvoll, als ich mich an der Sofalehne abstütze und abrupt aufspringe.

			»Eyyy, Izaiah!« Max’ beruhigende Worte gehen im Jammern der beiden unter. Noels Flirt will sich mit mir anlegen, doch sofort sind eine Horde von Menschen um ihn versammelt, um ihn zurückzuhalten. Ich stehe allein da, weil sie wissen, dass ich mich ohne sie zur Wehr setzen kann – aber vor allem, weil es gefährlich ist, sich mir in Momenten wie diesen in den Weg zu stellen.

			Nur Noel, dieser kleine Scheißer, rappelt sich auf und sieht mich mit Augen an, in denen eine seltsam traurige Mischung aus Enttäuschung und Verwirrung schimmert. Bevor ich auch ihn anschnauzen kann, fragt er: »Was hast du gerade gesagt?«

			Obwohl uns weiterhin Metallica anbrüllt, wirken Noels vor Schreck geflüsterten Worte, als würden sie in einem leeren Raum widerhallen. Seine Augen weiten sich und verraten die Hoffnung auf eine Entschuldigung, die sicherlich angebracht wäre. Aber ich bin nun mal, wer ich bin – ein Arschloch.

			Mein Blick gleitet zu dem aufgeblasenen Bodybuilder, dessen Nasenflügel sich mit jedem gepressten Atemzug weiten. Ich wünschte, sie würden ihn loslassen.

			»Du hast mich schon verstanden«, presse ich hervor, ohne den Mistkerl aus den Augen zu lassen. Meine Worte galten ihm und nicht Noel. Was völlig irrelevant ist, wie mir eine Minute zu spät klar wird. Es war unangebracht.

			Noels fassungsloser Blick zerfetzt mich, doch da ist etwas in mir, das stärker ist als Mitgefühl. Etwas, das mich immer wieder in Situationen wie diese bringt und gegen das ich nicht ankomme, so sehr ich mich auch bemühe. Blanke Wut.

			Mein bester Freund kennt dieses Gefühl allzu gut, wie es aussieht, denn bevor mir endlich eine Entschuldigung über die Lippen schlittern kann, kassiere ich einen rechten Haken.

			Was zum …?!

			Ich habe den blonden Giftzwerg schon oft in einer Schlägerei miterlebt, einmal leider zu oft. Aber dass er so hart austeilen kann? Obwohl ich Sternchen funkeln sehe, bekomme ich mit, wie gefühlt jeder im Raum die Luft anhält.

			»Sag das nochmal«, fordert er mich auf. Seine scharfen Worte haben die Macht, die aufgestaute Luft um uns zu zerschneiden.

			Der Nebel der überwältigenden Emotionen klärt sich durch den Schmerz, der meine untere Gesichtshälfte fest gefangen hält. Die Blöße, dorthin zu fassen, räume ich der Situation nicht ein. Stattdessen bringe ich Bewegung in meinen Kiefer und kontrolliere, ob der schmächtige Kerl vor mir ihn nicht ausgerenkt hat.

			Noel wiederholt unnachgiebig seine Forderung, doch ich lasse ihn stehen und hake beim Hinausgehen den schwarzen Kapuzenpulli von der Garderobe.

			»Viel Spaß noch!«, brülle ich, ohne mich umzudrehen. Laut rattert die Wohnungstür hinter mir ins Schloss.

			Wie erwartet poltert Noel mir hinterher. Tut er immer. Eine Woge aus Erleichterung und Anspannung überrollt mich. Ich will nicht gehen, nicht ohne ihn. Mit ihm aber auch nicht mehr.

			Er wirbelt mich auf halber Treppe herum und ich lasse es zu.

			»Warte!« Die Zornesfalten sind von seinem Gesicht verschwunden, dort zeichnet sich nun eine stille Bitte ab.

			Worum bittet er mich?

			Meine Worte zurückzunehmen?

			Ihn auch zu lieben?

			Mein Herz zieht sich krampfhaft zusammen, als ich mich einen weiteren Schritt im Treppenhaus des Altbaus von ihm entferne. »Ich kann das nicht mehr, Noel. Es tut mir …«

			»Sag das nicht!«, unterbricht er mich laut. »Dass es dir leidtut, meine ich.«

			Ich bleibe erst stehen, als er »Schau mich gefälligst an!« brüllt.

			Um der Nachbarn willen, so rede ich mir ein, tue ich, was er von mir verlangt.

			Erste Tränen finden ihren Weg über seine Wangen und ich senke hastig den Blick, betrachte meine eigentlich weißen Sneakers, deren letzte Reinigung Monate zurückliegt. Keinesfalls möchte ich ihn so sehen, mit der Gewissheit, dass es wieder einmal ich bin, der für diese Tränen verantwortlich ist.

			Ich höre ihn näherkommen, und alles in mir fordert mich zur Flucht auf. Doch meine Beine bewegen sich nicht.

			Viel zu nahe, als dass es gut für uns ist, bleibt er vor mir stehen.

			Ein Funke entspringt an der Stelle, an der Noels Zeigefinger meinen berührt. Ich weiß schon lange nicht mehr, was richtig und was falsch ist. Selbst als Noel meine Regungslosigkeit ausnutzt und sich in meine Arme wirft, hadere ich mit mir. Weglaufen oder bleiben?

			»Halt mich fest«, fleht er und schmiegt dabei seine nasse Wange an meinen Hals.

			»Noel …« Zittrig und rau verlässt sein Name meinen Mund. Im Kino hatte ich darüber nachgedacht, ihm die Wahrheit zu sagen. Endlich einen Schlussstrich zu ziehen und zu gehen. Wenn das unser Abschied ist, habe ich nichts mehr zu verlieren.

			Mit festem Griff ziehe ich ihn näher an mich heran und erspüre die zarte Rückenmuskulatur unter meinen Fingern.

			Ihn umgibt meist der Duft von Vanille, aber jetzt nehme ich nur Noel wahr, und der riecht so viel besser als sein teures Lieblingsparfüm.

			»Ich liebe dich«, haucht es wie ein zarter Windstoß an mein Ohr und doch müssten diese drei verflixten Worte die Macht eines Sturmes haben, und mich umfegen.

			Tun sie aber nicht, dafür stehen sie bereits zu lange zwischen uns. Fuck, genau genommen weiß ich es seit mehr als zwei Jahren, so wie ich mir der Tatsache sicher bin, dass er sich für mich aufgeben würde. Er hat sogar geduldet, dass ich ihn vor all diesen Leuten bloßgestellt habe, um nun doch wieder Schutz bei mir zu suchen.

			Bei mir, der sein Untergang sein könnte.

			Bei mir, der es längst ist.

			Langsam löse ich den Griff um seinen Oberkörper.

			»Hör auf mit dem Scheiß.« Die Worte kommen nicht so selbstbewusst über meine Lippen, wie ich sie gerne von mir gehört hätte. Eher gleichen sie einem kümmerlichen Flehen. Mit letzter Kraft drücke ich ihn von mir und wie von selbst wandert meine Hand in meinen Nacken, was mich noch erbärmlicher wirken lässt. Ich muss hier dringend verschwinden.

			»Wenn du jetzt gehst«, ruft er mir nach, als ich mein Vorhaben in die Tat umsetze, »dann war’s das. Ich warte nicht noch länger auf dich, hörst du? Eines sage ich dir«, pfeffert er noch hinterher, »ich schieße mich heute so ab, wenn du mich jetzt allein lässt!«

			In seinen dunklen Augen erkenne ich ein nie dagewesenes, bedrohlich wirkendes Funkeln. Ich ignoriere es.

			»Ich habe dich nie darum gebeten, auf mich zu warten, Noel. Und was heißt ›allein lassen‹? Du hast deine Wahl für diesen Abend bereits getroffen. Hier!«

			Ich schiebe meine Hand in die Hosentasche, ziehe eine in Mitleidenschaft gezogene Zigarettenpackung hervor und überwinde die wenigen Treppen zu ihm ein weiteres Mal.

			Meine Finger zittern, als ich ihm das durchsichtige Plastiktütchen in die Hand drücke, das ich in dem Päckchen versteckt hielt. »Gönn dir!«

			Seine Schimpftirade begleitet mich hinaus in den lauen Abend, und selbst die frische Luft schafft es kaum, meinen rasenden Herzschlag zu besänftigen. Scheiße, verdammte! Vor zwei Monaten hatten wir vereinbart, mit den Drogen aufzuhören. Noel wird von diesem Dreck unnötig aggressiv, vor allem im gefährlichen Mix mit Alkohol.

			Auch mein Leben würde ohne dieses Gift besser laufen, aber so genau weiß ich das nicht. Gerade habe ich nämlich nicht nur Noel in Versuchung gebracht, sondern auch noch zugegeben, bislang nicht davon losgekommen zu sein.

			Nachdem einige Müllcontainer abbekamen, was ich gerne Noels Aufriss angetan hätte, dringt das Heulen von Sirenen zu mir durch. Nur sie lassen mich in die Gänge kommen. Nach Hause, und nicht etwa auf die Party zurück, um Noel um Verzeihung zu bitten. Was sich als der größte Fehler meines Lebens herausstellen soll.

			›Jetzt weinst du‹ – HE/RO, NESS (Piano Version)
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			Kapitel 3

			Manchmal ist das Leben geizig – dann verteilt es keine zweiten Chancen. Man kann sich noch so sehr wünschen, die Zeit zurückdrehen zu können, es wird nicht passieren.

			Nie zuvor fühlte ich mich so machtlos, leer und ausgebrannt. Jegliche Hoffnung fiel vor wenigen Tagen in sich zusammen und verlor sich in den Ascheresten der Vergangenheit. Es wird nie mehr, wie es war, egal, wie das hier ausgeht.

			Der Unfall ist noch keine Woche her und doch kommen mir die vergangenen Jahre mit Noel vor wie aus einem anderen Leben. Seit drei Tagen sitze ich an seinem Bett. Häppchenweise, immer sechzig Minuten, die viel zu schnell vergehen.

			Bis man mich zu ihm ließ, vergingen einundfünfzig unendlich lang andauernde Stunden. Dass ich überhaupt so schnell auf die Intensivstation gelassen wurde, habe ich Noels Eltern zu verdanken, die mich beim Pflegepersonal als den festen Freund ihres Sohnes vorstellten. Möglich, dass sie uns tatsächlich für ein Paar halten, so oft wie ich in ihrem Haus ein und aus gehe.

			Dass ich nun tränenüberströmt an diesem verflixten Metallbett sitze und seine Hand streichle, passt zumindest ins Bild. Es ist ein verzweifelter Versuch, inmitten dieses bedrohlichen Chaos’ etwas Halt zu finden und die Verbindung zu wahren, die uns erbarmungslos entrissen wurde. Vor nicht einmal einer Woche dachte ich, wir wären ohne sie besser dran. Man muss wirklich aufpassen, was man sich wünscht.

			»Ich wollte das nicht.« Der Satz geht ihm bestimmt schon auf die Nerven, doch ich klammere mich an den Gedanken, dass Koma-Patienten etwas von ihrer Umwelt mitbekommen.

			Deswegen liebkose ich seine Hand, seinen Unterarm, der von den vielen Nadeln mehrere Einstichlöcher aufweist, und auch sein Gesicht, auf dem sich zum ersten Mal ein heller Bartschatten abzeichnet. Sonst ist er immer penibel rasiert, und wenn er nicht bald aufwacht, wächst auch mir so etwas wie eine Frisur. Mir fehlt dir Kraft, mich um so belanglose Dinge wie meine Haare zu kümmern.

			Wann oder ob er überhaupt jemals aufwacht, kann uns niemand sagen. Fakt ist aber: Jeder weitere Tag, den Noel im Tiefschlaf verbringt, verringert die Chance, dass er als der Mann zurückkehrt, der er einmal war. Der Gedanke daran treibt mir erneut Tränen in die Augen.

			All das ist meinetwegen passiert. Er hat die Drogen genommen, die ich ihm zugesteckt habe. Natascha hat es mir erzählt. Zum Glück weiß sie nicht, dass es meine waren. Wie heuchlerisch es doch war, nicht zuzugeben, dass ich dafür verantwortlich bin.

			Vor fünf Tagen ist Noel mit 2,6 Promille im Blut gegen ein Brückengeländer gekracht. Ich kann bis heute nicht verstehen, was er sich dabei gedacht hat. Er konnte doch nicht einmal nüchtern Autofahren …

			Der Wagen erlitt an seinem ersten Tag in Noels Händen einen Totalschaden, und ich kann nur hoffen, dass mein bester Freund nicht auch einen hat. Sein Hals wird mit einer Kunststoffkrause stabilisiert, sein Unterarm und einige Rippen sind gebrochen. Alles Dinge, die heilen können.

			Aber die Wasseransammlungen in seinem Gehirn haben mit hoher Wahrscheinlichkeit irreparablen Schaden angerichtet.

			»Sie müssen dann gehen«, hallt es von irgendwo.

			Eine in grün gekleidete Frau tritt neben mich, da ich sie zwar gehört, aber nicht auf sie reagiert habe.

			»Ich habe es nicht so gemeint, wissen Sie?« Mein Blick verschwimmt erneut, als ich zu ihr hochsehe.

			»Was meinen Sie?« Die Dame mit den kurzen roten Haaren setzt sich mir gegenüber. Auf den Platz, den Noels Mutter bei ihren Besuchen bevorzugt.

			»Ich habe so schlimme Dinge zu ihm gesagt. Nichts davon habe ich so gemeint.« Wie von selbst schüttle ich den Kopf. Als müsse ich uns beiden beweisen, dass ich nicht lüge.

			»In so einer Situation ist es besser, nach vorne zu sehen. Nicht zurück.«

			Was als gut gemeinter Ratschlag gemeint war, klingt in meinen Ohren nach einem Urteil. Es ist vorbei. Noel wird sterben. Und ein schrecklich großer Teil von mir glaubt dieser kryptischen Vorhersage.

			›The Scientist‹ – Coldplay

		


		
			3 Jahre zuvor

			Erzählen Sie etwas über sich.«

			Wo sind wir hier? In der Klapse oder auf einem Polizeirevier? Will er einen tabellarischen Lebenslauf?

			Zugegeben, der kleine, aber hell gestaltete Raum wirkt überraschend einladend. Der Schreibtisch, der mich von dem jungen Beamten trennt, ist tadellos aufgeräumt. Das Mousepad erstrahlt im selben Blau wie die Vorhänge, wie ich belustigt feststelle.

			»Es tut mir leid, aber ich bin nicht an Ihnen interessiert.« Ich lasse meine Zunge aus dem Mundwinkel blitzen und warte besonnen darauf, dass der Typ die Geduld mit mir verliert. Leider scheint er ein ausdauerndes Kerlchen zu sein, denn er atmet seelenruhig weiter. Und wie hübsch er ist! Ob er für diesen Augenaufschlag einen Waffenschein braucht?

			»Da bin ich aber froh, McCoy, denn Sie sind minderjährig. Nur deswegen haben Sie das Glück, nicht längst hinter Gitter zu sitzen. Der zuständige Richter ist dafür bekannt, Jugendlichen eine zweite Chance zu geben. Nutzen Sie sie!«

			Einen Scheiß werde ich tun! Wer weiß, womöglich beachten mich meine Eltern endlich, wenn ich vor ihren Augen abgeführt werde.

			Erschrocken über diesen Gedanken halte ich inne. War der ganze Mist etwa ein Lechzen nach Aufmerksamkeit?

			Definitiv.

			Nur war mir bislang nicht klar, dass ich dabei meine Alten beeindrucken wollte. Denen würde nicht einmal auffallen, wenn ich eines Tages nicht mehr nach Hause käme. Möchte ich ernsthaft weiterhin mein Leben ruinieren, nur damit sie merken, dass ich noch existiere?

			»Und jetzt?«, erkundige ich mich, um die peinliche Stille zu durchbrechen, die meine Gedanken hervorgerufen haben. »Wie sieht die zweite Chance aus?«

			»Psychotherapie und Sozialstunden, schätze ich.«

			Ich lache auf, doch es klingt wie ein Zischen. »Und warum sollte ich das dem Knast vorziehen?«

			Ein süffisantes Lächeln bildet sich auf seinen Lippen. Der Polizist lehnt sich mir über dem Schreibtisch entgegen und sieht mir tief in die Augen. Das Glitzern in dem azurfarbenen Blau erinnert mich an eine von der Sonne geküsste Wasseroberfläche. »Weil Sie zu hübsch für den Bau sind.«

			Treffer, versenkt. Ich spreize die Beine, was er durch den Tisch zwischen uns zwar nicht sehen kann, aber durch diese Bewegung rutsche ich automatisch ein Stück tiefer. Er wird verstehen, worauf ich hinauswill.

			Leider ignoriert er meinen peinlichen Flirtversuch. »Wie ich sehe, haben Sie bereits zwei Eintragungen. Eine haben Sie sich mit fünfzehn und die andere mit sechzehn Jahren eingeheimst. Geht das jetzt so weiter? Es ist ein Wunder, dass Sie mit Ihrer Vorgeschichte nicht längst den Arsch im Jugendknast aufhalten müssen.«

			Sofort presse ich die Knie zusammen und setze mich wieder aufrecht hin. Das war direkt. Und so direkt wollte ich es gar nicht.

			»Was für eine Psychotherapie denn?«, frage ich vorsichtig.

			»Aggressionstherapie. Womöglich auch ein Anti-Gewalt-Training und Alkohol-Präventionsmaßnahmen. Außerdem werden Sie um die vierzig Stunden Sozialarbeit leisten.« Er blättert ein wenig in seinen Unterlagen und nickt dann zufrieden.

			»Ich wische sicher nicht alten Leuten den Arsch ab!«

			Wieder dieses überhebliche Lächeln. »Man würde alten Leuten auch nicht zumuten, Sie ertragen zu müssen.«

			Wer ist dieser Kerl? Und warum finde ich ihn so verflucht sexy? Er ist ein verdammter Cop und somit der Feind. ACAB und so. Das nächste Mal, wenn ich diese vier Buchstaben auf eine Wand sprühe, werde ich mir auf ihn einen runterholen.

			Bewaffnet mit tausend Telefonnummern, die ich so lange ignorieren werde, bis sich die Herrschaften von selbst melden, möchte ich mich auf den Heimweg machen. Ich komme nicht weit, denn beim ersten Schritt aus dem Revier donnert ein Junge meines Alters mit so einer Wucht gegen mein Brustbein, dass wir beide völlig benommen zurückstolpern.

			Das Erste, was mir durch den Kopf geht, als er sich die Schläfe reibt, ist: Verdammt, das gibt ein blaues Auge – und ich darf für kein einziges blaues Auge mehr verantwortlich sein.

			Doch dann nimmt er die Hände aus dem Gesicht und vor mir geht die Sonne auf. Da steht er: der schönste Mensch auf dieser gottlosen Welt. Vergessen sind der sexy Cop und alle anderen Männer dieses Planeten.

			Er überwindet den Schock zuerst und baut sich wütend vor mir auf. »Sag mal, hat man dir ins Gehirn geschissen?«, zischt er, obwohl er es doch war, der mich wie ein Rugbyspieler rammte. Aber damit nicht genug. »Pass doch auf, wo du hinrennst, du Flachwichser!«

			Sein Anblick in Kombination mit seinem Temperament überfährt mich wie ein ungebremster Lastwagen. Von da an war mir klar: Ich bin verliebt!

			›You and Me‹ – Lifehouse
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			Kapitel 4

			Gestern durfte ich zweimal zu Noel, da seine Eltern einem Geschäftstermin nachgingen. Bislang wechselten sich Amanda und Heiko bei den täglichen Besuchen bei ihrem Sohn ab, doch gestern war die Arbeit wohl wichtiger als ihr einziges Kind.

			Eine Gemeinsamkeit, die Noel und ich teilen: Wir sind Einzelkinder und blieben es vermutlich auch, weil wir unseren Eltern so auf den Sack gingen, dass wir ihnen das Thema Kinder gründlich vermiest haben.

			Tag neun nach dem Unfall und die Zeit rennt nicht mehr, sie hetzt. Jeder verstrichene Moment fühlt sich an wie eine verlorene Chance, Noel nahe zu sein. Ich kann und möchte nicht verstehen, warum weder Amanda noch ihr Mann an diesem Tag erneut nicht zumindest kurz nach ihrem Sohn sehen. Im Gegensatz zu mir trennen sie nur zehn Autominuten vom Krankenhaus.

			Bevor ich die Station betrete, suche ich Rat bei Schwester Annegret, die mir die Liebste von allen ist. Man sieht ihr an, dass sie in Eile ist, dennoch weiß ich, dass sie sich Zeit für mich nehmen wird.

			»Was kann denn wichtiger sein als das eigene Kind?«, frage ich den beinahe immer lächelnden Lockenkopf. Sie trägt eine Akte vor sich her, von der sie nun hochsieht. Sofort wird ihr Blick weicher.

			Mit der freien Hand drückt sie leicht gegen meinen Oberarm, als wollte sie mir dadurch die Kraft schenken, die mir längst abhandengekommen ist. Ihre Worte sind ruhig, beinahe nüchtern: »Deinem Freund geht es nicht gut, und jeder muss seinen eigenen Weg finden, damit fertig zu werden. Arbeit ist eine oft gewählte Bewältigungsstrategie.«

			Ich spüre, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildet. Das klingt … endgültig.

			»Wird er wieder aufwachen?«, traue ich mich zum ersten Mal zu fragen.

			Die Welt vor mir verschwimmt, als ich realisiere, die Antwort tief in mir drin bereits zu kennen.

			Ihre Augen spiegeln so viel Mitgefühl, nein, Mitleid wider, das ich es nicht ertragen kann. Vielleicht sind es Blicke wie diese, die Noels Eltern daran hindern, die Tage mit ihrem Sohn zu teilen, die seine Letzten sein könnten.

			»Wir tun unser Bestes,« versucht sie mich zu trösten, aber ich höre die stillen Worte, die unausgesprochen zwischen uns hängen: ›Hoffen wir auf ein Wunder.‹

			Der Drang, mich in Schwester Annegrets Arme zu werfen, ist so verlockend, dass es beinahe weh tut. Ich ertrage kaum Körperkontakt, aber in diesem Moment sehne ich mich zum ersten Mal verzweifelt nach Trost. Nach irgendeiner Form von Halt, die mich davor bewahrt, in der dunklen Traurigkeit zu versinken, die mich hinabzuziehen droht.

			Dunja und die anderen würden sofort kommen, würde ich sie darum bitten. Sie würden keine Sekunde zögern, mir gut zuzureden, doch der Gedanke, ihnen in die Augen sehen zu müssen, killt mich.

			Ich halte sie auf Abstand, versorge sie mit wenigen Nachrichten in unserem Gruppenchat, um sie über die Ereignisse im Krankenhaus zu informieren. Die Hoffnung, Noel könnte irgendwann sein Handy in die Hand nehmen und über diese Texte staunen, schlummert weiterhin tief in mir.

			Es fühlt sich falsch an, unsere Freunde im Stich zu lassen, aber mir fehlt die Kraft. Die Zeit, die ich bei Noel verbringe, laugt mich aus. Vor allem Max dreht am Rad, aber ich kann mich unmöglich auch noch um ihn kümmern.

			Ich blinzle die Tränen weg und lehne den Kopf gegen die Wand hinter mir.

			»Hey«, sagt Annegret, »gib die Hoffnung nicht auf, denn damit gibst du ihn auf.«

			Ich versuche doch schon die ganze Zeit, der erdrückenden Schwere dieser Situation nicht nachzugeben. Mit einem lauten Seufzen lasse ich den angestauten Frust ab.

			Als Annegret mit einem letzten aufmunternden Lächeln ihre Runde fortsetzt, hinterlässt es eine Leere, die ich nicht ertrage. Ich zücke mein Handy, da ich – entgegen meiner Natur – gerade nicht allein sein kann.

			Izaiah

			Bin hier.

			Sofort erscheinen einige Nachrichten im Gruppenchat. Wie ich haben sie seit dem Unfall ihr Telefon ständig bei sich. Was ich Noel ausrichten soll, schreiben sie. Wünsche, Küsschen und eine Umarmung.

			Schwerfällig stoße ich mich von der Mauer ab, wasche mir kurz darauf die Hände und schlüpfe in die grüne Schutzkleidung. Wie schnell man sich doch an ein neues Leben gewöhnt.

			An diesem sonnigen Tag, dem 28. Juni, beweist er mir: Es lohnt sich, an Wunder zu glauben.

			›My Missing‹ – Xavier Rudd
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			Kapitel 5

			Noel!«, rufe ich und lehne mich über ihn.

			Bevor ich begreife, was eben passiert ist, eilen drei Menschen in grünen Kitteln auf uns zu. Ihre Gesichter wirken konzentriert, die Bewegungen fließend. Jeder Handgriff sitzt.

			Ein Mann leuchtet Noel in die Augen, während die blonde Ärztin ruhig und voller Fürsorge mit ihm spricht. Die Maschinen ertönen fremdartig, werden immer lauter. Wie das Stimmengewirr, von dem ich mir nicht sicher bin, ob es von außen an mich dringt oder allein in meinem Kopf vorherrscht.

			Das, worüber ich mich eben noch wie ein Wahnsinniger gefreut habe, jagt mir nun eine Heidenangst ein. Noel hat die Augen geöffnet! Nur einen Spalt breit, aber er hat mich angesehen!

			Ich werde sanft, aber bestimmt zur Seite gebeten, was mich aus meiner Schockstarre befreit. Stolpernd gehe ich einige Schritte rückwärts, bis ich auf dem Absatz kehrtmache und das Stockwerk verlasse. Über den Lift gelange ich ins Erdgeschoss, das ich im Eiltempo hinter mir lasse.

			Panisch schnappe ich nach Luft, doch der warme Wind vor der Landesklinik benebelt meinen Kopf, anstatt ihn zu klären.

			»Fuck, fuck, fuck!«, fluche ich und kratze mir mehrmals grob über den Hinterkopf.

			Vor der großen Schiebetür laufe ich auf und ab, als könne das bisschen Bewegung das Chaos in mir bändigen.

			In meinem Kopf dreht sich alles um die einzigen zwei Möglichkeiten: Entweder Noel hat es geschafft und ist aufgewacht. Oder, und allein der Gedanke daran schnürt mir die Kehle zu, sein Zustand hat sich dramatisch verschlechtert.

			Mein Herz schlägt so unregelmäßig, als würde es selbst nicht mehr wissen, was es von all dem halten soll. Jede Faser meines Körpers schreit danach, zurückzulaufen, um Antworten zu bekommen, aber die Angst hält mich zurück. Es dauert nicht lange, bis ich völlig den Verstand zu verlieren drohe. Gibt es denn überhaupt einen Zustand zwischen tot und komatös?

			Ich hasse mich, erneut abgehauen zu sein. Jede Sekunde, die ich hier draußen verbringe, vertreibt womöglich die letzte Chance, ihn bei Bewusstsein zu erleben. Ich bin keinen Deut besser als seine Eltern, wie mir schmerzlich bewusst wird, und doch kann ich nicht umkehren. Die Ungewissheit frisst mich auf, meine Gedanken drehen sich so schnell, dass mir übel wird.

			Mir ist klar, was ich bei meiner Rückkehr noch weniger ertragen könnte, als ein leeres Intensivbett: Mitzuerleben, wie Noel sein Leben lang meinetwegen ans Bett gekettet ist. Pflegebedürftig und geistig auf einer für mich nicht erreichbaren Ebene.

			Wie schrecklich es doch ist, für jemand anderen abzuwägen, besser unter der Erde oder geistig behindert zu sein. Es ist purer Egoismus, der aus mir spricht, denn tote Menschen erinnern einen nicht Tag für Tag an falsche Entscheidungen. Und dass ich von dieser verfickten Party abgehauen bin, war definitiv die beschissenste Entscheidung, die ich je in meinem Leben getroffen habe.

			Ich tue es schon wieder. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. Es war erneut die Angst, die mich davonlaufen ließ, obwohl ich Noel vor wenigen Tagen geschworen habe, bei ihm zu bleiben.

			Mit einem Ruck drehe ich mich um und renne zurück ins Krankenhaus. Sollte Noel den gierigen Händen des Tiefschlafs entkommen sein, muss er eine Vertrauensperson um sich haben. Dass ich diesen Titel nicht länger verdiene, ist mir bewusst. Nicht nach dem, was ich getan habe. Aber vielleicht kann ich es eines Tages wieder werden, und ich nehme mir vor, alles in meiner Macht Stehende zu tun, dass mir das gelingt.

			Wenn es dafür nicht zu spät ist.

			Weil ich das Beste hoffe und gleichzeitig doch das Schlimmste befürchte, verschwende ich keinen weiteren Gedanken an meine Umgebung und renne im Foyer beinahe einen Pfleger um. Der Schrecken scheint mir ins Gesicht geschrieben, denn er sieht mir mitfühlend hinterher, als ich ein hastiges »Sorry« über meine Schulter rufe.

			War der Lift immer schon so langsam? Es kommt mir vor, als wäre ich minutenlang darin eingeschlossen, bis er mich endlich im richtigen Stockwerk entlässt.

			»Warte!« Die Praktikantin, mit der ich mich vorgestern unterhalten habe, hält mich auf den letzten Metern vor der Station zurück. Ich sehe in rehbraune Augen, die mich an die meines Freundes erinnern.

			»Sie sind noch bei ihm«, erklärt sie. »Beruhige dich, bevor du zu ihm gehst.«

			Tatsächlich pocht mein Herz weiterhin so stark, dass sich jeder Schlag unter
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